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F ü r s t e n nicht immer u n g e t r ü b t gebliehen zu sein. Metternich war 
persön l i ch mit den Friedensbedingungen von Wien (1809) so, wie 
sie Fürs t Johann von Napoleon erwirkt hatte,'7 nicht einverstanden. 
Es waren scheinbar harte Worte gefallen. 7 8 Als 1813 Metternich in 
den Mittelpunkt der Weltpolitik trat, zeigte sich Fürs t Johann ge­
g e n ü b e r dem Minister aufmerksam. 7 9 So kam jener Vertrag zustande, 
worin der ö s t e r r e i c h i s c h e Kaiser die Souverä n i tä t Liechtensteins 
anerkannte. Dabei lag es durchaus im Plane Metternichs, den ehe­
maligen F ü r s t e n des Rheinbundes die Se lbs tänd igke i t zu belassen.8 0 

Die U n a b h ä n g i g k e i t der Rheinbundstaaten nahm die L ö s u n g der 
deutschen Verfassungsfrage vorweg; schliesslich bestimmte der 
I. Pariser Friede: « D i e Staaten Deutschlands werden u n a b h ä n g i g 
seyn und durch ein f ö d e r a t i v e s Band uniert w e r d e n . » 8 1 

Liechtenstein ist noch der einzige ehemalige Rheinbundstaat, 
der seine Souverän i tä t bis heute bewahrt hat. Die v e r t r a g s m ä ß i g e n 
Zusicherungen der Souverän i tä t des F ü r s t e n t u m s im Zusammenhang 
mit den Abmachungen von Treplitz und den V e r t r ä g e n mit Öster­
reich, Russland und Preussen, waren für Liechtenstein von grösster 
Bedeutung: in aussenpolitisch gesicherter Stellung konnte das Für­
stentum den kommenden bewegten Zeiten entgegen sehen. 
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